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Es sind nur ganz kleineVerschie-
bungen, die auf der Bühne des
Nebia für Effekte sorgen.Die In-
szenierung von Dorian Rossel
und Delphine Lanza basiert auf
der 1987 erschienenen, von Ing-
mar Bergman verfassten Biogra-
fie «Laterna Magica». Und sie
kommt mit sparsamen Mitteln
und sehr wenig Licht auf der
Bühne aus. Da werden Schatten
mit Scheinwerfern und mittels
Brechung verzerrt, Hände strei-
chengegendünnesLeintuch, das
nur einige schemenhafte Pflan-
zen und Figuren dahinter erken-
nen lässt.
Weiss angemalte Screens in

Form hängender Platten kippen
um oder drehen sich im Raum:
Fertig ist das Universum des er-
folgreichen schwedischen Film-
und Theatermannes Bergman,
welches grösstenteils durch
Schauspieler Fabien Coquil und
seine Monologe bespielt wird.
Sie sind 1:1, wenn auch gekürzt,
der «LaternaMagica»Bergmans
entnommen und bieten kaum
Dialogisches, was den Abend zu
einer Träumerei bei leiser Hin-
tergrundmusikwerden lässt. Die
Worte Bergmans, dermanchmal
seinen ewigen Begleiter August
Strindberg zitiert, stehen dabei
im Vordergrund. Und die Film-
setatmosphäre trägt dazu bei,
dass wir uns unausgesetzt in der
Welt des bewegten Bildes wäh-
nen.
Das Problem: Wer die Biogra-

fie gelesen hat, dem bietet das
Stück kaumNeues.Wer sie noch
nicht gelesen hat, der sollte dies
vielleicht trotz solider Schau-
spielleistung nachholen, um Lü-
cken zu schliessen. Und selbst,
wenn man die recht intimen
«Confessiones» Bergmans ver-
schlungen hat, dürften Fragen
offenbleiben, denn wann schon
kennen wir einen Menschen?
Und so stellt die Familie denn
auchnachdemTodder geliebten
Mutter Ingmars, KarinBergman,
fest, dass ihreTagebuchaufzeich-

nungen so gar nicht zu eigenen
Bildern von ihr passen wollen.
Das Stückwie auchdieBiogra-

fie fokussieren zunächst auf die
nicht einfachen Kinder- und Ju-
gendjahre. Bergman war als
Problemschüler bekannt, jagte
einen Klassenkameraden nach
einer Indiskretionmit demMes-
ser über den Schulhof und atta-
ckierte die Lehrerin, die ihn da-
von abhalten wollte. Zuhause
war die Prügelstrafe an der Ta-
gesordnung, inklusive des obli-
gaten Kusses auf die prügelnde
Hand des verhassten Vaters, der
Ingmar Bergman zeitlebens

fremd blieb. Die Brüder buhlten
mit allen Mitteln um die Liebe
derMutter, die vor allemder jün-
gere Ingmar «hündisch» liebte
und deren kühle Zurückweisung
er in ödipaler Frustration kaum
ertrug.

63Filme in60 Jahren
Drei Oscars, fünf Ehefrauen,
neunKinder, ein Selbstmordver-
such und 63 Filme in knapp 60
Jahren: Ingmar Bergman führte
ein unstetes privates Leben; war
Workaholic, dem sowohl als Lei-
ter diverser Theaterwie auch am
Filmset dieKunst über alles ging.

Die Begeisterung als 16-Jähriger
für Hitler ist bekannt, Bergman,
erzählt man gar, habe beim Tod
Adolph Hitlers, damals 27 Jahre
alt, geweint. Später lassen die
Bilder der Konzentrationslager
jedeBewunderung ersterben.Als
er 2007 mit 89 Jahren auf der
Insel Farö stirbt, ist klar, dass er
intensiv, aber ohne starkenMiss-
brauch von Rauschmitteln, ge-
lebt hat. Eher als feinfühliger Fi-
gurenzeichner im Film, denn als
feinfühliger Vater für seine neun
Kinder. Seine Leidenschaft galt
wechselnden Frauen; aber vor
allem den Bildern, deren Be-

wegtheit er seit seiner ersten La-
terna Magica animierte. Als
Neunjähriger hat er den «Kine-
matographen» dem älteren Bru-
der im Tausch gegen Zinnsolda-
ten abgewunden. InPuppenspie-
len liess er Strindberg-Stücke er-
stehen, in denen er alle Rollen
sprach. Seine Kreativität fusste
wohl auf den dunklen Ecken
einerKinderseele, diemit allerlei
Dämonen kämpfte.

Info: Ingmar Bergman, «Laterna
Magica. Mein Leben», Aus dem
Schwedischen von Hans-Joachim
Maass, Alexander Verlag, Fr. 29.90.

Leben als Leinwandmonolog
Biel Ingmar Bergmans Biografie «LaternaMagica» war im Bieler Nebia Inhalt des gleichnamigen Stücks.
Mit sparsamenMitteln führt es ins private Leben des berühmten schwedischen Regisseurs ein.

Biel Er tritt Physikernmit der
gleichenHaltung gegenüber
wie Schrebergärtnern:Olivier
Rossel ist Künstler und
Forscher zugleich.Nun zeigt
er einErgebnis imKlHaus.

Wäre der Kalte Krieg über Gum-
mibänder entschieden worden,
der Ostblock hätte ihn gewon-
nen. In der Parzelle 266 des
Kleingartenvereins in Leipzig,
die das Bieler KünstlerpaarHaus
am Gern (Barbara Meyer Cesta,
Rudolf Steiner) gepachtet hat, ist
kürzlich nämlich ein Sack Gum-
mibänder aus DDR-Produktion
zum Vorschein gekommen. Alle
Bänder waren, wiewohl über 30
Jahre alt, noch geschmeidig und
brauchbar – während hiesige
«Gummelis» spätestens nach
zwei Jahren spröde werden.
Aber darum geht es hier gar

nicht.

DasDDR-Heft von 1985
Die Gummibänder kamen zum
Vorschein, als der in Basel le-
bende Bieler Olivier Rossel im
Kleingarten zu Besuch war. Auf
der Parzelle befindet sich «Life-
time Europe», der «geschichts-

freie Raum»: Ein in der Garten-
laube integrierter, versiegelter
Reinraum, in dem folgerichtig
nichts passiert. Auch darum he-
rum ist die Zeit teilweise stehen
geblieben. Die Utensilien in der
Laube stammen noch vom vor-
herigen Pächter und sind gross-
teils seit vielen Jahrenunberührt.
Und so fiel Rossel eine Ausgabe
der Zeitschrift «Wohnen imGrü-
nen» in die Hände, ein DDR-
Gartenmagazin aus dem Verlag
für die Frau, Ausgabe Nr. 2 von
1985. Erstmal aber schnitt er den
Boskop-Baum.
Olivier Rossel ist nicht «nur»

künstlerisch tätig, sondern dok-
toriert auch an der Technischen
Universität Cottbus-Senften-
berg. Dabei beschäftigt er sich
ebenso mit Kunst wie mit Teil-
chenphysik, und zwar untersucht
er die Performativität der For-
schung nach dunkler Materie,
sprich: Er beobachtet, wie das so
aussieht, wenn Naturwissen-
schaftler ein hochkomplexes
Problem zu lösen versuchen, in-
dem sie am Cern die Existenz
einer Materie experimentell be-
weisenwollen. Rossels Theseda-
bei: Die dunkle Materie mag

zwar noch nicht nachgewiesen
sein, doch allein die Tatsache,
dass die Suche danach ein beob-
achtbares, grandioses Theater
generiert, zeigt, dass es sie gibt.
Was tut so einer im Schreber-

garten?

EinetwaswirrerText
Er nimmt, und das ist die Paral-
lele zwischen diesen höchst
unterschiedlichen Welten, eine
bestimmteHaltungein, undzwar
jenedes«naivenGastes».Genau
sowenig,wie er jahrelange inter-
nationale Forschungsarbeit im
Nuerklärenkönnte,masst er sich
an, das System Schrebergarten
vorschnell zu qualifizeren. «Ich
kannalsKünstler nicht daherlau-
fenundnacheiner Stunde sagen,
ichwisse,wiedashier läuft», sagt
Rossel, «bestenfalls bin ich also
ein naiver Gast.» Andersrum:
Erst wird beobachtet, dann gibt
es Aussagen.
Und die zweite Parallele: Ros-

sel denkt inVerbindungen, er be-
greift Systeme von ihren diver-
sen Wechselwirkungen her,
handle es sich umein internatio-
nales Wissenschaftlerteam oder
die Nachbarn von Schrebergar-

tenparzelle 266. Deutlich macht
dies beispielsweise ein «etwas
wirrer Text» (Rossel), den der
Künstler nach dem Besuch in
Leipzig geschrieben hat und der
jetzt im KlHaus vor dem Kunst-
haus Pasquart aufliegt. Hannes
kommtdarin vor, dieTemponau-
ten, einAndré, aber auchBäume,
Wurzeln, Flechten und Insekten
und die «allseitigen Turbulen-
zen imDiesseits und Jenseits».

WererzähltGeschichte?
Was aber ist das Werk, das Oli-
vier Rossel nach seinem Besuch
im Schrebergarten geschaffen
hat? «Das Werk ist wie so oft in
der Kunst», sagt Rossel, «es ist
das Resultat eines langwierigen
Prozesses und wirkt auf den ers-
ten Blick völlig abstrus. Aber ich
kann es ja erklären.»
Das Werk heisst «House of

Imite», es ist eine Videoinstalla-
tion. Rossel hat Bilder aus besag-
ter Zeitschrift genommen, sie be-
arbeitet und spielt sie mit dem
Videosynthesizer ab. Die Sujets
werden so ganz farbenfroh,
nichts erinnert mehr an den be-
häbigen 80er-Jahre-DDR-Mief,
imGegenteil.Daglitzert ein bun-

ter Kürbis, als untermale er eine
psychedelische Performance;
und die Knaben, die Stecklinge
tauschen, wirken plötzlich so
cool, als gehörten sie zum
Stammpersonal des derzeit an-
gesagtesten Berliner Clubs.
Die «Erklärung» dazu wird

dann, man kann es sich denken,
etwas langwieriger. So geht es
beispielsweise umFragenvon In-
szenierung und Authentizität:
Waren diese Fotos in der Zeit-
schrift überhaupt «echt»? Das
Schrebergartenleben dürfte in
der DDR durchaus eine politi-
scheKomponente gehabt haben,
und es finden sich in «Wohnen
imGrünen» nicht nur handfeste
Gartenpraxistipps, sondern auch
Artikelmit demTitel «Sprichmit
deinem Nachbarn über Garten-
grenzen». Wer könnte das über-
haupt beurteilen? Wer schreibt
dieGeschichte,wennesdochoh-
nehin unzählige Geschichten
gibt? Können wir uns überhaupt
ein einigermassen umfassendes
Bild machen? Rossel jedenfalls
bleibt bescheiden: SeinWerk sei
nur eine Facette dieser Schreber-
gartenwelt, ein Teil davon, eine
mögliche Verbindung zu ihr.

Man kann dann mit Rossel
noch über ganz viele Sachen sin-
nieren. Über die Begriffe «Bild»
und«Natur»beispielsweise, über
BilderderNaturunddieNaturder
Bilder, über «Natur als Claim»
und Fragen der Autorenschaft,
Projektionen und Fantasie und
dieewigeNeugierdesMenschen.
Und über die Regelwerke von

Schrebergärten. In Leipzig bei-
spielsweise ist vorgeschrieben,
dass eine Parzelle zu je einem
Drittel der Erholung, der Bewirt-
schaftung sowie der Ästhetik zu
dienen hat. Und es ist verboten,
im Zaun zumWeg hin ein Tor zu
haben, auch wenn man darum
grosse Umwege in Kauf nehmen
muss. Der Nachbar von Parzelle
266 jedenfalls musste sein Tor
rückbauen. Nun ist es weg, aber
ander Stelle lässt sich dafür ganz
leicht der Zaun öffnen.
Das hat jetzt aber auch nichts

mehr mit demWerk von Olivier
Rossel zu tun – oder eben gerade
doch. Tobias Graden

Info: Geistiges Abdriften mit
Olivier Rossel ist heute ab 19 Uhr
möglich, KlHaus vor dem Kunst-
haus Pasquart.

Der Künstler als naiver Gast in Parzelle 266

«MeineFantasien
warennur schwer
vondemzu
trennen,was
alswirklich
angesehen
wurde.»
Ingmar Bergman
in «LaternaMagica»

Licht bringt Leben: «Laterna Magica» von Dorian Rossel und Delphine Lanza macht sich kaum die Mühe, Dialoge herbeizuzaubern, dafür gibt es Lichttheater. ZVG/CAROLE PARODI
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